
Nekrologe 1999

Universität Zürich



Universität Zürich

Nekrologe 1999



Universität Zürich

Nekrologe 1999

Zum Gedenken an unsere

verstorbenen Professorinnen und

Professoren



Prof. Dr. Karl Käfer
1 0. JANUAR 1 895 BIS 30. JULI I 999

r m Oktober 1953, also vor etwa 46

lJ.nr"n, bin ich als junger Student
Prof. I(arl I(äfer im Hörsaal erstmals

begegnet, beeindruckt von seiner

Fachkompetenz aufdem Gebiete der
Allgemeinen Betriebswirtschafts-
lehre, von seiner nachhaltigen
Autorität, von der I(arheit seiner

Gedankenführung und von der auch

später für ihn charakteristischen
Fähigkeit, analytische Arbeit am

theoretischen Modell mit Darlegun-
gen zur konkreten Anwendung des

Wissens in der Wirtschaltspraxis zu

verbinden. Von diesem Tag an sind
wir uns bei stets wechselnden Gege-

benheiten immer wieder begegnet,

zunächstwährend meines Studiums

- er als strenger, aber gerechter Leh-

rer und Examinator - dann als mein
Doktorvater und als mein direkter
Vorgesetzter während meiner Assis-

tentenjahre, später als Mitglied der
Aufsichtsbehörde an der l(antons-
schule Enge während meiner dor-
tigen Rektoratsjahre, schliesslich -
leider nur noch während kurzer Zeit

- als l(ollege an der damaligen
Rechts- und staatswissenschaftli-
chen Fakultät und dann während
beinahe 32 Jahren als stets präsen-

ter Ratgeber und emeritierter Hoch-
schullehrer.

Wenn Sie, sehr verehrte Trauer-
versammlung, all dies bedenken,

werden Sie verstehen, wie schwer
es heute ist, persönlich und auch im
Namen des Dekans und der Wirt-
schaftswissenschaftlichen Falrultät
der Universität Zürich vom Men-
schen und von der Persönlichkeit

I(arl lGfer Abschied zu neh-
men. Ihn umfassend zu wür-
digen, kann nach einem so

langen Leben des Verstorbe-
nen wohl nie gelingen. Und

noch komplexer ist es, sein

wissenschaftliches Werk in
einer Gesamtschau einzustu-
fen, ein Werk, das allein
schon von seinem Volumen her nur
schwer zu überblicken ist, das sich

nicht nur mit seinem I(erngebiet, der
Betriebswirtschaftslehre, und hier
wiederum mit dem Rechnungswe-
sen, sondern auch mit volkswirt-
schaftlichen, juristischen und di-
daktisch-pädagogischen Problemen

auseinandersetzte. Wir wissen es al-
le: absolute, weltweit anerkannte
Spitzenleistungen auf seinem Fach-

I(arl Käfer,

Betriebs-

wirtschafter.
Ab 1944 Ausser-

ordentlicher, ab

1946 Ordentlicher

Professor für
Betriebswirtschaft-

lehre und Rech-

nungsführung an

der Universität

zürich.

kh^/
gebiet, ein Spezialist erster l(lasse

also in seiner Materie, wenn man so

will. Ein Generalist aber auch, der die

Bezüge zu Gesellschaft, Wirtschaft,
Recht, Staat und Politik nie aus den

Augen verlor, ohne dabei der Ober-

flächlichkeit zu verfallen.
Beim Versuch, seinem immen-

sen Lebenswerk einigermassen ge-

recht zu werden, möchte ich drei
seiner zentralen Arbeitsgebiete kurz
beleuchten, nicht im Sinne einerwis-
senschaftlichen Analyse, sondern

viel eher in der Form einer Persön-
lichen Erinnerung an einen grossen
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Lehrer und Wissenschafter, der sein
Fachgebiet massgeblich prägte.

Da ist als Erstes sein enger Bezug
zum betriebswirtschaftlichen Rech-
nungswesen zu nennen. I(arl l(äfer
war überzeugt vom hohen Stellen-
wert quantitativer Daten für den Be-
trieb. Seine zentralen Werke zum
I(ettensatz, zurBetriebs- bzw. zur Er-
folgsrechnung, zum l(ontenrahmen,
zur l(osten- und Standardkosten-
sowie zur Geld- und I(apitalfluss-
rechnung sprechen für sich. Beein-
flusst von der amerikanischen Lehre
und gestützt auf seine Erfahrungen
als Gastdozent in den USA hat er da-
mit über Jahrzehnte hinweg einen
Berufszweig geprägt. I(arl l(äfer hat
versucht, den Unternehmungen mit
seinen Empfehlungen <Werkzeuge>
in die Hand zu geben, die Führung
und Leitung erleichtern sollen. Zu
diesem Zweck hat er Modelle für Un-
ternehmen unterschiedlicher Grös-
se entwickelt, zum einen auf dem
Gebiet der finanziellen Rechnungs-
legung, zum andern im betrieblichen
Sektor mit l(ostenrechnung und
I(alkulation. Im Management Ac-
counting unserer Tage ist deutlich
geworden, aufwelcheWeise die bei-
den angesprochenen Bereiche zu-
sammenzuführen sind. Daten sollen
die Entscheidungsprozesse erleich-
tern, sowohl, was die Phase der Ent-
scheidungsvorbereitung anbetrifft,
als auch die spätere, rückwärts-
schauende l(ontrolle. Die nun zu
Ende gehenden 90er-Jahre haben
deutlich gemacht, wie sehr ein Ma-
nagement, das sich zu einseitig an

den Ergebnissen des rein rechneri-
schen l(alküls orientiert, betriebli-
che Organisationen zu erschüttern
vermag und strukturelle wie prozes-
suale Veränderungen geradezu pro-
voziert. I(arl l(äfer hat sich hierzu
nicht mehr äussern können. In Ge-
sprächen mit ihm ist aber immer
deutlich geworden, dass er bei aller
Liebe zur núchternen Rationalität
die menschlichen Aspekte im be-
trieblichen Führungsgeschehen nie
ausser Acht lassen wollte. Wie bei
andern Wissenschaften auch, man
denke etwa an die Naturwissen-
schaften, kann eine mit Leidenschaft
geförderte Innovation zum Wohle
oder zum Schaden der Betroffenen
genutzt werden. I(arl I(äfers ldeen
haben letztlich stets der Wertver-
mehrung im Unternehmen dienen
wollen, und die von ihm entwickel-
ten Techniken lassen offen, wer
letztlich von dieser Wertmehrung
profitieren soll: die Aktionäre als Ei-
gentümer oder die Führungs- und
Leitungsorgane, externe Interessen-
gruppen oder die Mitarbeiter aller
Stufen, die trotz allem um ihre Ar-
beitsplätze bangen.

I(arl I(äfer hat auf einem zweiten
grossen Arbeitsgebiet unersetzliche
Beiträge geleistet. Schon in seinem
I(ontenrahmen für Gewerbe-, Indus-
trie- und Handelsbetriebe, dann spä-
ter in seinem grossen Alterswerk,
dem 3-bändigen Berner l(ommentar
zur kaufmännischen Buchführung,
hat er den engen Schulterschluss
zwischen Handelsrecht und be-
triebswirtschaftlicher Interpreta-
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tion gesetzlicher Bestimmungen ge-

sucht. Deutlich lässt sich dies am
Spannungsverhältnis von Wert und
Preis illustrieren, das ihn stets be-
schäftigte. Der Jurist bewertet ein-
zelne Vermögensteile zum Teil auch
mit Hilfe von Preisen. I(arl l(äfer hat
klar gemacht, dass Dinge an sich
keinen Wert haben, sondern dass

es der Mensch ist, der ihnen einen
Wert beimisst. Anhand der Buch-
führungsbestimmungen des Obliga-
tionenrechts hat er dies bei der
Bewertung materieller und imma-
terieller Güter verdeutlicht und dar-
gelegt, dass letztlich die Gesamt-
bewertung ganzer Unternehmen zu
suchen ist, weil die Werte der ein-
zelnen Teile nicht grösser sein kön-
nen als der Wert der Unternehmung
als Ganzes. Dabei habe der zukünf-
tige Nutzenzugang die vergan-
genheits- und gegenwartsbezogene

Betrachtung von l(osten und Preisen
zu ersetzen. Die im Zuge von Fu-
sionen immer wieder vorzuneh-
menden Bewertungen von Unter-
nehmungen als Ganzes, welche die
derzeitige wirtschaftliche Szene im
In- und Ausland charakterisieren,
lassen sehr leicht erkennen, wie rich-
tungsweisend l(arl l(äfer schon in
seinen frühen Arbeiten wurde. Für
seine lundamentalen Arbeiten hat
ihm die Universität Mainz im Jahre
1958 die Würde eines Ehrendoktors
verliehen.

Von einerdritten Seite seines im-
mensen Lebenswerks ist noch kurz
zu reden. Aus der Sicht eines Laien

sind bis jetzt Arbeiten angesprochen

worden, die ausgesprochene fach-
liche Spezialgebiete abdecken. I(arl
I(âfer hat aber auch seine Fähig-
keit, in grossen Zusammenhängen
zu denken, manifestiert. In seinen
Darlegungen zur Schaffung von
Gymnasien wirtschafts- und sozial-
wissenschaftlicher Ausrichtung zu-
handen der Schweizerischen Han-
delsschulrektoren-Konferenz sind
seine Vorstellungen überWesen und
Sinn gymnasialer Bildung deutlich
geworden und seine Auffassung zur
Ausbildung jener Lehrer, welche
diese Schulung zu tragen haben.
Der Mensch, so meinte er, habe sich
neben der sprachlichen und der na-
turwissenschaftlichen Ausbildung
mit all jenen Fragen auseinanderzu-
setzen, die sich in Staat und Politik,
in Wirtschaft und Recht der moder-
nen Gesellschaft stellen. Natürlich
hätten auf ökonomischem Gebiet
Überlegungen zur Produktivität und
zur Wirtschaftlichkeit menschli-
chen Handelns im praktischen wirt-
schaftlichen Alltag vordringliche
Bedeutung. Letztlich aber habe alles
menschliche Tun Wertvorstellun-
gen zu entsprechen, die wir heute
unterAspektenvon Moral und Ethik
in gesellschaftlichen, staatlichen
und politischen Einrichtungen reali-
siert haben möchten. Karl Käfer hat
auch hier, diesmal an die Adresse der
universitätsvorbereitenden Mittel-
schulen, vehement gefordert, mög-
licherweise den angesprochenen
gymnasialen Lehrkörper da und
dort auch überfordert, wenn wir
heute in der Rückschau an die
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Schwierigkeiten bei der praktischen
Umsetzung seiner Idealvorstellun-
gen denken.

Mir ist das grosse Glück zuteil
geworden, insbesondere wâhrend
der Zeit meines Umstiegs vom Gym-
nasium l(äferscher Prägung an die
Universität Ende der 60er-Jahre, als

seine Emeritierung bevorstand, mit
dem Verstorbenen immer wieder
über diese komplexen Fragen spre-
chen zu dürfen. Formen der Ausbil-
dung haben ihn bis ins hohe Alter
beschäftigt und nicht minder die
Rolle des akademischen Lehrers als

konsequent Fordernder und letztlich
doch als gütiger Begleiter der nach-
stossenden Generationen. Er, der das

Erbringen einer echten Leistung
nicht nur forderte, sondern durch
die Art und Weise seiner Berufs-
ausübung täglich auch vorlebte, ver-
folgte mit Intensität und manchmal
mit erstauntem l(opfschütteln, wie
gerade diese Leistungsgesellschaft
im Gefolge der 68-er Bewegung ins
I(reuzfeuer der I(ritik geriet.

<Eigentlich bin ichjetzt froh, dass

Ihr heute in der Fakultät nach neuen
Lösungen sucht und das Ganze in die
Hand nehmt>, meinte er einmal im
Gespräch, nund ich hoffe, dass Ihr
dies mit Strenge, aber auch mit An-
stand tut). Mit <lhr> meinte er ins-
besondere auch seine ehemaligen
Schüler, die Zug um Zug als neue
Mitglieder der Rechts- und staats-
wissenschaftlichen Fakultät sein Er-
be zu verwalten suchten. Diese Fa-

lrultät hat er stets in Ehren gehalten,

auch wenn er in seiner aktiven Zeit

durchaus temperamentvoll und
auch kämpferisch Anliegen zu ver-
treten wusste, wenn es um die wei-
tere Entwicklung der BWL ging. Als
Gründer und erster Präsident der
1952 geschaffenen Vereinigung
Schweizerischer Betriebswirtschaf-
ter wurde er in I(ooperation mit
den andern Universitäten und
Hochschulen unseres Landes zum
eigentlichen Exponenten dieser öko-
nomischen Disziplin, weit über
Zürich und die nationalen Interes-
sengruppen wie Verbände und Be-

rufsvereinigungen hinaus. Eng ver-
bunden fühlte er sich menschlich
wie fachlich auch mit den Mitglie-
dern der Rechtswissenschaftlichen
Abteilung dieser Fakultät, die beim
stürmischen Ausbau der ökonomi-
schen Abteilung oft ausgleichend
wirkte. Mit seiner Strenge sich selbst
gegenüber, seiner disziplinierten
Lebens- und Arbeitsweise, mit sei-
ner Aufrichtigkeit, Ehrlichkeit und
seiner Menschlichkeit gewann er
stets den Respekt aller Beteiligten.

Während fast 50 Jahren ist l(arl
I(äfer für uns Jüngere Lehrer, I(olle-
ge und väterlicher Freund gewesen.

Eine menschliche Beziehung, die
sich beinahe über ein halbes Jahr-
hundert hinweg entwickelte, hat ei-
nen Abschluss gefunden. Ein tiefer
Dank, auch im Namen der Univesitãt
und der Fakultät, soll zum Ausdruck
kommen. Alle, die Karl l(äfer kann-
ten, werden seiner stets ehrend ge-

denken. Ansprachevon
Prof. Dr. Ernst löIgus bei der

Würdigung am 5. August 1999
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Prof . Dr. Jürg Bretscher
24, DEZEMBER 1 930 BIS 20. NOVEMBER 1 999

¡ür l(ollegen und Freunde völlig
l-unerwartet ist Jürg Bretscher,

Titularprofessor für Gynäkologie

und Geburtshilfe, am 20. November
1999 in Florida verstorben. I(urz vor
Vollendung seines 69. Lebensjahres

erlag er bei einem MorgensPazier-
gang einem plötzlichen Herzver-
sagen, nachdem er sich bis zuletzt
mit vollem Einsatz seinen Patien-

tinnen und seinen vielfältigen ande-

ren Interessen gewidmet hatte.

Als Bürger von Winterthur wur-
de er 1930 in Zürich geboren, wo
er auch zur Schule ging und das

Medizinstudium absolvierte. Nach

dem 1956 abgelegten Staatsexamen

folgte eine längere Weiterbildung in
verschiedenen, ihn interessierenden
Gebieten der Medizin. Besonders
prägend waren die Assistentenjahre
in der Chirurgie, in der Psychiatrie

bei Prof. M. Bleuler und in der
Anästhesiologie bei Prof. G. Hossli.

Seinem ursprünglichen Berufsziel

entsprechend wechselte er 1960

an die Universitätsfrauenklinik zu

Prof. E. Held. Wohl nicht zuletzt auf-
grund seiner speziellen I(enntnisse

und Erfahrungen wandte er sich wis-
senschaftlich nicht so sehr der ope-

rativen Frauenheilkunde als viel-
mehr der sich rasch entwickelnden
Perinatologie zu. Bald schon er-
schienen die ersten viel beachteten

Publikationen, aus denen sich

freundschaftliche Beziehungen zu

Prof. E. Saling, einem Pionier der

modernen Geburtsmedizin, erga-

ben, welche durch einen ein-
jährigen Studienaufenthalt im

Forschungslabor der Stãd-
tischen Frauenklinik Berlin-
Neukölln vertieft wurden.

Nach der Rückkehr in die
Schweiz widmete er sich als

Oberarzt der Einführung
neuer Methoden zur ante-
und subpartualen Überwa-
chung des l(indes, insbeson-
dere der Amnioskopie und der feta-
len Mikroblutuntersuchung. Dabei

beschäftigte er sich auch mit derAus-
sagekraft der verschiedenen Para-

meter und mit der von ihm immer
wieder postulierten unerlässlichen

Qualitätskontrolle. Gleichzeitig be-
gründete er die enge Zusammenar-
beit zwischen der Geburtshilfe und
der Neonatologie, die heute allerorts

zur Selbstverständlichkeit gewor-

den ist. Nicht zuletzt beteiligte er
sich aktiv an der Evaluation tragba-
rer Beatmungsgeräte zur Reanimati-
on und wies anhand von
Larynxschnitten die Unbedenklich-
keit wiederholter Intubationen beim
Neugeborenen nach. In der Grundla-
genforschung interessierten ihn vor
allem die pränatalen Regulations-

mechanismen des kindlichen Säure-

/Basen-Haushalts, die Pathogenese

der respiratorischen und metaboli-
schen Azidose und die anaerobe

Glykolyse.

I

Jtirg Bretscher,

cynäkologe.

Ab 1973 Titular-
professor für
cynãl(ologie und

Geburtshilfe an der

universität zürich.
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Auf das Wintersemester 1967/
68 habilitierte sich Jürg Bretscher
mit einer statistisch anspruchs-
vollen Monographie über die Sâure-

/Basen-Verhältnisse des menschli-
chen Fetus unter besonderer Berück-
sichtigung der Störungen des umbi-
likalen l(reislaufes. Bereits 1969, im
Alter von 38 Jahren, wurde er zum
ersten Chefarzt der Maternité Insel-
hof Triemli gewählt, die er in kurzer
Zeitzu einem auch im Ausland an-
erkannten perinatologischen Zen-
trum auf- und ausbaute. Obwohl er
die Frauenheilkunde stets als ganz-
heitliche Aufgabe verstand, galt sei-
ne besondere Zuneigung weiterhin
der modernen, pathophysiologisch
fundierten Geburtshilfe. Aufgrund
seiner wissenschaftlichen Leistun-
gen wurde er'1973 zum Titularpro-
fessor ernannt, womit auch seine
ausgeprägten didaktischen Fähig-
keiten und sein nimmermúder Ein-
satz bei der Aus- und Weiterbildung
von Studenten, Assistenten und
Oberärzten gewürdigt wurden. Zu
früh - bereits 1992 - verzichtete er
infolge persönlicher Schwierigkei-
ten auf alle Leitungsfunktionen.
Seine fachärztliche Tätigkeit führte
er in einer gemeinsam mit dem ehe-
maligen Chefarzt des Limmattalspi-
tals eröffneten Privatpraxis fort. Die
ihm immer noch wichtigen Lehrver-

pflichtungen nahm er bis zum Rück-
tritt im Sommer 1996 wahr.

Der Verstorbene war eine in je-
der Beziehung aussergewöhnliche,
originelle und liebenswúrdige Per-
sönlichkeit, die nicht nur der von
ihm vertretenen Geburtsmedizin ein
besonderes Gepräge gab, sondern
auch für viele nicht alltägliche
Fragen offen war. So faszinierte ihn
vonjeherdie Heraldik, mit derersich
zeitlebens sehr eingehend beschäf-
tigte. Von seinem Interesse für Ver-
gangenes, welches ihn immer wie-
der ins Landesmuseum und in die
Staatsbibliothek München führte,
zeugen seine Arbeiten über Alt-
stadthãuser und über Tugend und
Laster in mittelalterlichen Darstel-
lungen. In reiferen Jahren entdeckte
er auch seine Liebe zur Malerei, eine
I(unst, in die er sich durch einen der
berühmtesten Aquarellmaler Ame-
rikas einführen liess.

Jürg Bretscher liebte das Thea-
tralische, in seinem innersten Wesen
blieb erjedoch bescheiden und hilfs-
bereit. Sein Ableben wurde kaum
bekannt, die grosse Abdankung un-
terblieb. Auf Wunsch hat er in sei-
nem geliebten Irland die letzte
Ruhestätte gefunden. Seine Patien-
tinnen, seine Mitarbeiter und seine
Schüler werden ihn nicht vergessen.

PøuIJ. Keller
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Prof. Dr. Hans Conradin
I9. APRIL I913 BIS I8, NOVEMBER 1999

H ans Conradin wurde in Chur ge-
boren. Die Studienpläne lührten

den Zwanzigjährigen nach Zürich,
wo er bis 1939 an der Universität die
Fächer Musikwissenschaft bei An-
toine-Elysée Cherbuliez und Fritz
Gysi, Psychologie bei Eberhard Gri-
sebach, Philosophie bei Donald
Brinkmann und Pädagogik bei Jean
Witzig belegte. Da Conradins Inter-
ressen nicht nur der wissenschaf-
tlichen Auseinandersetzung mit
der Musik galten, pflegte er zeit-
lebens auch das l(avierspiel und er-
warb beim Schweizerischen Musik-
pädagogischen Verband das Lehr-
diplom. Zur Erweiterung des Hori-
zonts absolvierte Conradin 1 935/36
ein Studienjahr in Berlin, führte die
musikwissenschaftliche Ausbildung
bei Arnold Schering und Georg
Schünemann fort und betrieb auch
das Studium der Nebenfächer, Phi-
losophie und Pädagogik, weiter.

Im Jahr 1940 promovierte Con-
radin an der Universität Zürich mit
einer Dissertation zur Frage <lst die
Musik heteronom oder autonom?>,
eine Arbeit, die unter der Leitungvon
Antoine-Elysée Cherbuliez entstan-
den war. 1946 habilitierte er sich,
ebenfalls an der Universität Zürich,
mit der Studie <Die Tonreihe als
Bewusstseinserscheinung). Als Pri-
vatdozent, seit 1961 als Titular-
professor, widmete Conradin sich
vor allem Fragen der Musikästhetik
und der Musikpsychologie, gele-
gentlich auch der Musiksoziologie.
Neben der Lehrtätigkeit an der an-
gestammten Universität wirkte er

von1957-1,97 8 als Lelftor für
Musikgeschichte auch an der
Hochschule für Wirtschafts-
und Sozialwissenschaften in
St. Gallen.

Ein weiterer wichtiger
Bereich in Conradins Schaf-
fen war die musikologische
Bibliothek. Am Musikwis-
senschaftlichen Seminar, wie es da-
mals hiess, wo er als unbezahlter
Hilfsassistent angefangen hatte, er-
warb er sich die Qualifikation des
Wissenschaftlichen Mitarbeiters,
und in der Zentralbibliothek Zürich,
wo er von 1967-1978 ein Teilpen-
sum versah, amtete er als musik-
wissenschaftlicher Fachreferent.

M,

Hans Conradin,

Musikwissen-

schafter.

Ab 1961 Titular-
professor für
Musikwissenschaft

an der Universität
Zürich.

Auch den Fachgremien stellte
Conradin seine I(rãfte zur Verfügung.
Von 1958-1985 stand er der Orts-
gruppe Zürich der Schweizerischen
Musikforschenden Gesellschaft als
Präsident vor. Nach seinem Rücktritt
ernannte sie ihn zum Ehrenprãsi-
denten. Die Schwesterorganisation,
der Schweizerische Musikpädago-
gische Verband, mit der er unge-
zählte Vorträge mit in- und auslän-
dischen Referenten organisiert und
durchgeführt hatte, verlieh ihm die
Ehrenmitgliedschaft.

Prof. Conradin war ein stiller,
stets im Hintergrund bleibender
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Privatgelehrter und ein im Dienst
der ihn beauftragenden Institution
ergebener, verantwortungsbewus-
ster Mitarbeiter. Die Lehrtätigkeit in
den von ihm bevorzugten Gebieten

der Musikästhetik und der Musik-
psychologie und der ihm eigene Re-

spekt vor dem geschriebenen und
gesprochenen Wort waren für ihn
nicht nur eine Angelegenheit des

Wissens, sondern auch des Gewis-

sens. DerZweifel, der Sache nicht mit
dem ihrangemessenen Ausdruck ge-

recht werden zu kännen, hinderte
ihn, die ihn bewegenden Gedanken

- etwa zu den <harmonikalen Wert-
formenr, zu denen er sich durch die

Veröffentlichungen von Hans l(ayser

hatte anregen lassen, von denen

man aber nur zufällig, im Privaten
Gespräch, vernahm - auch in schrift-
licher Form einer grösseren Öffent-
lichkeit bekannt zu machen. Dem

Auftrag zum historischen Abriss <Die

Musikwissenschaft an der Univer-
sität Zürichr (Hundertfünfundfünf-
zigstes Neujahrsblatt der Allgemei-
nen Musikgesellschaft Zürich auf
das Jahr 1971 ) hingegen wollte und
konnte er sich nicht entziehen. Am
wohlsten aber fühlte er sich bei der
Erfüllung der ihm anvertrauten Auf-
gaben an seinem ArbeitsPlatz im
Musikwissenschaftlichen Seminar.

DerAusbau und die Ordnung der Bi-

bliothek und der Mikrofilm- und der
Schallplattensammlung war eine

Pionierleistung, in die er seine Qua-
litäten, Genauigkeit und Gewis-

senhaftigkeit, am wirkungsvollsten
einzubringen vermochte. Der Dank

der l(ollegen, Assistierenden und
Studierenden fand in der <Festschrift

Hans Conradin zum70. Geburtstago
(Bern 1983) den herzlichen und blei-
benden Ausdruck.

Conradins I(onstitution, die phy-
sische wie die psychische, war von
zäher, aber nicht von robuster Natur.

Als er 1971 die neuen Strukturen im
Musikwissenschaftlichen Seminar

zu beschreiben hatte, fühlte er sich

verunsichert. Die <Demokratisie-

rungsbestrebungen>, die zwar <si-

cherlich sehr zu begrüssen> seien,

konnte er nichtwiderspruchslos mit
seinen Vorstellungen von Delega-

tion der Rechte, Verantwortung und
Charisma des Institutsvorstehers in
Einklang bringen. Auch empfand er
den <immer wieder frischen Wind>,

der nun durch das Musikwissen-
schaftliche Seminar wehe, als (oft
ungemütlich), zum Wohl des

Ganzen <aber lebensnotwendigr.
Nachdem Prof. Conradin nach

wiederholten Beurlaubungen im
Sommersemester 1987 von seinen

universitären Verpflichtungen zu-
rückgetreten war, stand ihm ein
von gesundheitlichen Beschwerden

zwar nicht freier, aber mit Musizie-
ren, Lesen und Reisen erfüllter, mil-
der Lebensabend bevor. Am 18. No-

vember 1999, treu umsorgt, entsch-

lief er im siebenundachtzigsten Al-
tersjahr in Ronco (Tessin).

MaxLütolf
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Prof. Dr. Haruko Kishimoto
28, FEBRUAR 193I BIS 10. OI(TOBER 1999

Erau Prof. I(ishimoto, Titular-
.l professorin der Mathematisch-
naturwissenschaftlichen Falrultät
und Dozentin für l(artographie, ist
am 1 0. Oktober 1 999 in ihrem 69. Le-
bensjahr an einer schweren l(rank-
heit verstorben.

Frau Prof. l(ishimoto ist in Tokyo
geboren und aufgewachsen, wo sie
auch die Schulen besuchte. 1953
erwarb sie am Tsuda Womens Col-
lege in Tokyo einen Bachelor ofArts
(8.4.) in englischer Sprache und
Literatur sowie die Lehrbefähigung
auf der Mittelschulstufe. Im gleichen

Jahr verliess sie Japan, um am Ober-
lin College (USA) ihre Studien fort-
zusetzen, wo sie 1955 mit einen B.A.

in Geographie abschloss. Anschlies-
send zog sie weiter an die Univer-
sity of Wisconsin, um sich bei Pro-
fessor Arthur Robinson, dem Grand
Old Man der amerikanischen l(arto-
graphie, weiterzubilden. Nach dem
Abschluss als Master of Arts im Jah-
re'1957 verliess Frau I(ishimoto die
Vereinigten Staaten und arbeitete im
Bereich der tropischen Agrargeogra-
phie an der University of Malaya
in Singapur. Dort wurde Prof. H.
Boesch, damaliger Generalsekretär
der Internationalen Geographen-
union, auf Frau l(ishimoto aufmerk-
sam und lud sie 1961 zu einem
Weiterbildungsaufenthalt an die
Universität Zürich ein. Frau I(ishi-
motos Aufgabe sollte es sein, japani-
sche Literatur für regionale Japan-
Studien aufzuarbeiten. Aus den
ursprünglich geplanten zwei Jahren
ist dann eine lebenslange Verbin-

dung mit dem Geographi-
schen Institut der Universität
Ztirich geworden. Als For-
schungsassistentin setzte
Frau l(shimoto ihre Studien
in Geographie und l(arto-
graphie fort und promovierte
1968 mit einer Dissertation
zum Thema <Cartographic
Measurements>.

Anschliessend wurde H. I(ishi-
moto mitVorlesungen und Übungen
zur I(artographie betraut, einer Auf-
gabe, der sie für eine ganze Genera-
tion von Studierenden bis zu ihrem
Rücktritt von der Lehrtätigkeit im
Jahre 1995 nachkam. Zudem be-
treute sie seit den 80er-Jahren auch
die Vorlesung <Disziplingeschichte

4l¿-^^*

und Forschungsansätze in der
Geographier.

In der Forschung befasste sich
Frau l(ishimoto mit der traditionel-
len l(artographie und insbesondere
der thematischen I(arte. Sie interes-
sierte sich für Fragen der l(artenper-
zeption und l(artenkognition; sie
veröffentlichte zahlreiche wissen-
schaftliche Arbeiten und leistete
wichtige Beiträge bei der Gestaltung
von Atlanten. Ihre wissenschaftli-
chen Erkenntnisse liess sie auch mit
viel Engagement in ihre Lehrveran-
staltungen einfliessen. Neben ihrer
Unterrichts- und Forschungstätig-

Haruko I(ishimoto,

Ceogrephin und

l(artographin.

Ab 1986 Titular-
professorin für
Geographie an der
Universitåt zürich-
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keit war Frau l(ishimoto auch

während 15 Jahren Redaktorin der
Zeitschrift <Geographica Helvetica>.

Im Jahre 7974 hat sich Frau

I(ishimoto mit der Arbeit (Beiträge

zur Theorie der Wissenschaftlichen
Kartographier an der Philosophi-
schen Fakultät II der Universität
Zürich habilitiert. Im Jahre 1986

wurde sie zur Titularprofessorin
ernannt.

Auf Ende des Wintersemesters
7992193 trat Frau ProL Dr. Haruko
I(ishimoto als Institutsmitarbeiterin
zurück, nahm aber in den folgenden

Jahren noch vereinzelte Lehrver-
pflichtungen wahr. Bereits in den
letzten Jahren ihrer beruflichen
Tätigkeit meldeten sich erste Vor-
boten ihrer schweren l(rankheit,
die sie seit damals mit leichteren

und schwereren Phasen immer be-
gleitet hat.

Privat war Frau l(ishimoto eine
grosse Musik- und Opernliebhabe-
rin, und insbesondere nach ihrem
Ri¡clftritt war es ihr noch einige we-
nige Jahre vergönnt, sich vermehrt
ihrem I(lavierspiel und den künstle-
rischen Darbietungen in verschiede-
nen Städten Europas zu widmen.
Haruko l(ishimoto war eine feinfüh-
lige Person mit ausgeprägtem Sinn
für Stil und menschliche l(ultur, für
die das Leben fern ihrer Heimat und
in unserer aggressiven und lauten
Zeit nicht immer leicht war.

Wir erinnern uns mit grosser

Dankbarkeit an unsere bescheidene
und liebenswürdige Kollegin.

Kurt Brsssel
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Prof. Dr. med. Arnold H. Huggler
20. DEZEMBER 1927 BIS 24.JULI 1999

¡\ m 24.Juli 1999 isr Prof. Dr. A. H.
.{ IHuggler nach kurzer, schwerer
und mit grosser Geduld ertragener
I(rankheit unerwartet verstorben.

Es ist nicht einfach, sein beweg-
tes und interessantes Leben in
wenigen Worten zu würdigen. Zu
vielfältig und beeindruckend waren
seine Begabung, sein Ideenreichtum
und sein ärztliches Wirken. A. H.
Huggler wurde am 20. Dezember
7927 inZärichgeboren. Dort durch-
lief er Schulen und Medizinstudium,
das er 1954 mit dem Staatsexamen
abschloss. Als Assistent am l(ran-
kenhaus Wattwil, am l(antonsspital
Schaffhausen und an den Zürcher
Universitätskliniken erwarb er ein
breites medizinisches Wissen. Den
Grundstein zum Orthopäden legte er
1961 mit der Dissertation unter Prof.
Francillon, dem damaligen Vorste-
her der Orthopädischen Univer-
sitätsklinik Balgrist, zum Thema der
<Hüftarthrodese nach Charnley>.

Hugglers grosse zeichnerische
Begabung und sein einmaliges Ver-
ständnis dreidimensionaler Struk-
turen hatte er wohl von seinem
verehrten Vater, einem bekannten
Bildhauer aus einer Brienzer Holz-
schnitzerfamilie, geerbt. Diese Be-
gabungen waren beste Vorausset-
zungen für das Fach Orthopädie, das
gerade in jener Zeit von mehr kon-
servativem zu chirurgisch-opera-
tivem Spezialgebiet wechselte. Ar-
nold Huggler war weltof,fen, kom-
munikativ und erhielt für sein wei-
teres Wirken grosse Impulse von R.

Merle d'Aubigné in Paris und vom

später geadelten John Charn-
ley in Manchester, beides
weltweit führende Orthopä-
den.

Als frisch gebackener
Facharzt für Orthopådie kam
Huggler 1962 nach Chur zu
Prof. M. Allgöwer, zunächst
als Assistent und ab 1964 mit
einem zweiten FMH-Titel in Chirur-
gie als Oberarzt. Arnold Huggler war
damit der erste und langeJahre ein-
zige Orthopäde im l(anton Graubün-
den. Nach seiner Habilitierung über
nDie Alloarthroplastik des Hüftge-
lenkes mit Femurschaft- und Tota-
lendoprothesen> an der Universität
Zürich 1968 wurde er im gleichen
Jahr zum Leitenden Arzt der neuge-

schaffenen Orthopädischen Abtei-
lung am I(antonsspital Chur gewählt,
der er bis 1 992 vorstand.

Von Chur aus hat Huggler
während seiner Wirkenszeit an allen
Bündner Spitälern Patienten mit
orthopãdischen Leiden operiert und
betreut. Neben dieser sehr zeitrau-
benden klinischen Tätigkeit fand
Arnold Huggler immer wieder Zeit
für wissenschaftliche Arbeiten, spe-
ziell im damals revolutionär sich
entwickelnden Gebiet des künstli-
chen Hüftgelenkersatzes. Noch am
Balgrist in Zürich entwarf und
schmiedete er in der Werkstatt ei-

Arnold H. Huggler,

0rthopäde.

Ab 1974 Titular-
professor für
Orthopädie an der
Universität Zürich.
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genhändig die ersten Hüftprothesen,
bis er bei der Firma Sulzer in Win-
terthur - als erster orthopädischer
Chirurg der Schweiz - interessierte
Ingenieure und einen industriellen
Partner fand, der seine zahlreichen
innovativen Ideen umsetzen konnte.

Dieser Kontakt war die Geburts-

stunde der heutigen <Sulzer Medica>

mit den Produktelinien Protek und
AlloPro. Als eigentlicher Querdenker
ist Arnold Huggler nie stehen ge-

blieben, sondern hat insgesamt drei
sehr verschiedene Prothesentypen
für spezifische Anwendungsberei-
che erfolgreich entwickelt. Er gehört

damit sicher zu den bedeutendsten
Pionieren der Hüftprothetik welt-
weit. 1974 wurde er zum Titular-
professor ernannt.

Als Arzt hat sich Arnold Huggler
durch eine für Fremde oft nicht
sofort erkennbare einfühlsame
Menschlichkeit ausgezeichnet. Er

war ein begabter Chirurg, und seine

Ideen sowie oft genialen Lösungs-

vorschläge mitten in einer schwie-
rigen Operation am Bewegungs-

apparat haben seine Umgebung

immer wieder in Staunen versetzt.

Seine Fähigkeit, ein Problem mit
wenigen Worten Präzise zu um-
schreiben und gleichzeitig zeich-
nerisch zu dokumentieren, hat er
gerne in OperationsPausen zum
Unterricht seiner Assistenten ein-

gesetzt, die leider allzu oft den Wert
dieser Weiterbildung erst sehr viel
später erkannten. Viele heute be-

deutende orthopädische Chirurgen
haben von Hugglers didaktischen
Fähigkeiten profitiert.

Als Mensch war Arnold Huggler
spontan, interessiert, unkonventio-
nell, aber auch sehr sensibel. Seine

unstillbare Neugier und sein Drang

zu immer wieder neuen Alftivitäten
und innovativen ldeen haben ihn bis

zuletzt begleitet. Beeindruckend
war seine Grosszügigkeit und die

Gabe, seine Mitmenschen Präzise
und objektiv einzuschätzen und
auch zu qualifizieren. Er wurde des-

halb oft als Original und I(ünstler be-

zeichnet, was er allerdings nicht
schätzte, da er sich damit missver-
standen fühlte.

Mit Arnold Huggler haben wir
einen beeindruckenden Menschen,
guten Freund, Arzt und orthopädi-
schen Chirurgen verloren. Sein

Einsatz für die medizinische Ver-
sorgung, aber auch für die ortho-
pädische Chirurgie ganz allgemein,
insbesondere im Gebiet des ktinstli-
chen Hüftgelenkersatzes, verdient
über den Tod hinaus unsere Aner-
kennung, seine bis zu seinem Tode

nie erloschene akademische Neugier
bleibt modellhaft.

Chrístisn Gerber und Heínz Bereiter
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Prof. Dr. Heinrích Schmid
6. APRIL 1921 BIS 23. FEBRUAR 1999

H einrich Schmid wurde am
6. April 1921 in Zürich geboren,

wo er - abgesehen von Reisen und
Forschungsaufenthalten - sein gan-
zes Leben verbracht hat. Trotz
einer angeborenen Schwerhörigkeit
konnte er die Schulen ohne Schwie-
rigkeiten durchlaufen. Im Gymna-
sium erwachte seine grosse Liebe
zu den Sprachen. Neben den am Li-
teraturgymnasium unterrichteten
lernte er aufeigene Faust eine ganze
Reihe weiterer Sprachen, darunter
das Rätoromanische. Das leiden-
schaftliche Interesse für Sprachen
konnte durch das defizitäre Gehör
nicht gebremst werden. Entgegen
allen Bitten und Empfehlungen ent-
schied er sich für ein Philologiestu-
dium,

Von 1940 bis 1946 studierte
Heinrich Schmid an der Universität
Zürich Romanistik (vor allem bei

Jakob Jud und Arnald Steiger),
Indogermanistik (bei Manu Leu-
mann) und Slawistik (bei Ernst
Dickenmann). 1946 schloss er das
Studium in den Fächern <Verglei-
chende Geschichte der romanischen
Sprachen>, <ltalienische Spracher
und <Slawistik> ab. Die Grundlage
seiner bei Jakob Jud eingereichten
Dissertation <Zur Formenbildung
von dare und stare im Romanischen,
wurde durch die umfassende
I(enntnis sämtlicher romanischer
Sprachen gebildet. In gesamtroma-
nischer Perspektive vermochte
Heinrich Schmid eine interessante -
und weit über den konkreten
Gegenstand hinausgehende - inner-

romanische Gliederung auf-
zuzeigen.

Das hervorstechendste
Merkmal del Dissertation,
die Verbindung von präzise-
sten Detailkenntnissen mit
weiträumigen Perspektiven,
charakterisiert auch die wei-
teren Studien von Heinrich
Schmid. Diese galten neben gesamt-
romanischen Problemen (wie der
Entwicklungsgeschichte der roma-
nischen Zahlwörter) vor allem Er-
scheinungen, die mit Sprachgrenzen
in Zusammenhang stehen, seien es
innerromanische Grenzen und ihre
Entstehung, seien es romanisch-ger-
manische Sprachgrenzen, die nicht
nur trennen, sondern durch die

Begegnung von verschiedenen
Sprachsystemen auch die Möglich-
keit gegenseitiger Beeinflussung in
sich schliessen. Oft griff Heinrich
Schmid in seinen Arbeiten sogar
über die Crenzen der Romania hin-
aus, wie zum Beispiel in seiner Stu-
die über den Vokativ in den eu-
ropäischen Sprachen und vor allem
in seiner Habilitationsschrilt <Eu-

ropäische Sprachräumer. Darin zeig-
te er, unter Einbezug von 36 ver-
schiedenen Sprachen, dass die tradi-
tionelle Einteilung der europäischen
Sprachen in eine romanische, ger-
manische, keltische, baltische, slavi-

.ll--,-^* (/^"-J

P

Heinrich Schmid,

Romanist. Ab.l967
Extraordinarius für
romanische

Sprachwissenschaft

an der Universität

Zürich.
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sche und ugro-finnische CruPPe
(nebst kleineren Sprachräumen) im
Laufe der Geschichte überlagert
worden ist durch eine neue CruP-
pierung, die mehr auf gemeinsamen
geschichtlichen Schicksalen als auf
gemeinsamem Ursprung beruht,
wobei die drei grossen westeuropäi-
schen l(ultursprachen Französisch,

Italienisch und Deutschvorallem auf
den Balkan und in den skandina-
vischen Norden stark ausgestrahlt
haben, bei der RezePtion von l(ul-
turwôrtern ein scharfer Gegensatz

zwischen OsteuroPa und Westeu-
ropa besteht und der gegenseitige

Kulturaustausch zur Herausbildung
von kleineren Gemeinschaften von
verschiedenartigen SPrachen ge-

führt hat.
Aufgrund dieser Schrift erhielt

Heinrich Schmid auf das Sommer-

semester 1962 die Venia legendi für
romanische Sprachwissenschaft an

der Universität Zürich. Auf das

Wintersemester 1963/64 erlolgte
seine Wahl zum Assistenzprofessor
und drei Jahre später die Beförde-

rung zum Extraordinarius. In seinen

Lehrveranstaltungen vertrat Hein-
rich Schmid in erster Linie die itali-
enische Sprachwissenschaft (vor
allem die Dialektologie) und das

Rätoromanische, daneben aber auch

die ältere Galloromanistik. Als über-
zeugter Vertreter der vergleichen-
den romanischen SPrachwissen-

schaft hielt er auch regelmässig Vor-
lesungen über das Rumänische, eine

Sprache, deren Studium er in Zürich
eingeführt hat. Durch seine I(ennt-

nisse in Slawistik war er dazu prä-
destiniert.

Als akademischer Lehrer war
Heinrich Schmid sehr gewissenhaft
und auch selbstkritisch. Den Stu-

dierenden gegenüber war er an-

spruchsvoll, aber immer wohlwol-
lend, und er nahm sich viel Zeitzur
Besprechung der von ihnen verfas-
sten schriftlichen Arbeiten. Wie sehr

die Studierenden Heinrich Schmid

in Bewunderung und Dankbarkeit
verbunden waren, zeigte sich in
eindrücklicher Weise bei der Ab-
schiedsfeier, die sie 1983 gestal-

teten, als Heinrich Schmid etwas

vorzeitig von seiner Professur zu-
rùcktrat, weil er im immer hekti-
scher werdenden universitären
Betrieb zunehmend unter seinen

Hörschwierigkeiten litt.
Zwischen Promotion und Habili-

tation hatte Heinrich Schmid

während mehr als zehn Jahren als

Teilzeitredaktor am grossen bünd-
nerromanischen <Dicziunari Ru-

mantsch Grischun> gearbeitet. Das

Interesse am Bündnerromanischen
zieht sich wie ein roter Faden durch
seine Arbeiten. Von der Mitte der
Siebzigerjahre an waren seine Publi-
kationen sogar fast ausschliesslich
dem Bündnerromanischen gewid-

met, seiner inneren Gliederung, sei-

nen Grenzen, seiner Stellung im
europäischen Raum. Es ist daher
kein Zufall, dass das Bündnerroma-
nische im letzten Lebensabschnitt
von Heinrich Schmid zu seinem

Schicksal wurde. Durch einen An-
stossvon aussen wurde derstille For-
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scher und gewissenhalte Lehrer, der
stets in bescheidener Zurück-
gezogenheit gelebt und sich auch in
universitären und forschungspoliti-
schen Belangen nie in den Vorder-
grund gedrãngt hatte, zu so etwas
wie einem öflentlichen Gut. 1982
war die Lia Rumantscha mit der
Bitte an ihn herangetreten, er môge
die Grundlagen für eine gemein-
same bündnerromanische Schrift-
sprache schaffen. Da er wie kein
zweiter die Entwicklung der ver-
schiedenen bündnerromanischen
Idiome und Mundarten kannte,
war er ganz besonders geeignet für
diese schwierige und heikle Auf-
gabe. In einem grossen Wurf legte er
seine (Richtlinien für die Gestaltung
einer gesamtbùndnerromanischen
Schriftsprache Rumantsch Gri-
schunr vor (1982). Er war auch
bereit, an Orientierungsveranstal-
tungen seine Vorstellungen l(riti-
kern und Zweiflern gegenüber zu
erklãren und zu verteidigen. Im
Übrigen aber sollten junge Forscher
auf seinem Fundament das ange-
strebte Haus bauen. Dies ist auch
geschehen. Heinrich Schmid war
selbst überrascht über die im Ge-
samten positiveAufnahme und über
den sich abzeichnenden Erfolg
seines Rumantsch Grischun, das
heute als gemeinsame l(oine in
Verwaltung, Wirtschaft, Medien
und Schule zunehmend anerkannt
wird. Für seinen entscheidenden
Einsatz zugunsten einer gesamt-
bündnerromanischen Schriftspra-

che erhielt Heinrich Schmid 1996
den Preis der Stiftung Dr. J. E.

Brandenberger.
Die l(unde vom Erfolg des Ru-

mantsch Grischun drang auch ins
Südtirol, und fortschrittliche Vertre-
ter des Dolomitenladinischen baten
Heinrich Schmid 1988, für Ladi-
nisch-Südtirol eine analoge Stan-
dard-Schriftsprache zu entwerfen,
das Ladin Dolomitan. Er nahm die
Herausforderung an und widmete
ihr weitgehend die letzten zehn

Jahre seines Lebens. Vor kurzem ist
das Ergebnis in Form einer Publika-
tion von mehr als 150 Seiten er-
schienen: <Wegleitung für den Auf-
bau einer gemeinsamen Schriftspra-
che der Dolomitenladiner>.

Heinrich Schmid hatte gehofft,
nach den auf praktische Erforder-
nisse ausgerichteten Arbeiten zu-
gunsten des Rumantsch Grischun
und des Ladin Dolomitan sich wie-
der der <zweckfreien> Forschung zu-
wenden zu können, um noch längst
gehegte Pläne zu verwirklichen. Dies
war ihm leider nicht mehr vergönnt.
Ein akutes Herzversagen hat ihn mit-
ten aus seiner Arbeit herausgerissen.
Für sein sprachpolitisches Engage-
ment ist ihm Romanischbünden -
und damit unser viersprachiges Land

- zu besonderem Dank verpflich-
tet. Die Schweizer Romanistik hat
mit Heinrich Schmid einen über-
zeugten und überzeugenden Vertre-
ter der vergleichenden romanischen
Sprachwissenschaft verloren.

Gerold Hilty
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